
 

Kurzgeschichte 
11. Schulstufe 

Lehrplanhinweis/-zitat: 

 Voraussetzungen und Erwartungen von Leserinnen und Lesern berücksichtigen, 
um verständlich zu schreiben, um zu überzeugen und zu unterhalten 

 Texte in sprachlicher Hinsicht analysieren, sprachliche Erscheinungen in Texten 
beschreiben und ihre Funktion erkennen; phonologische, lexikalische, semanti-
sche, syntaktische, rhetorische, stilistische Analysen durchführen 

 Wechselwirkung von Form und Inhalt aufzeigen 

 Interpretationen entwickeln 

 Themen, Stoffe, Motiven, Symbole, Mythen in ihrer Aktualität erkennen 

Welche Kompetenzen werden mit diesen Aufgaben überprüft? 

 Lesekompetenz/Textkompetenz  

 Sprachbewusstsein 

 schriftliche Kompetenz 

 Interpretationskompetenz 

 Argumentationskompetenz  

 Sachkompetenz  
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Schreibauftrag1: Interpretation 

Situation: Das Institut für Germanistik einer österreichischen Universität möchte heraus-
finden, inwieweit Schüler/innen Ihrer Schulstufe im Literaturunterricht auf Textinterpreta-
tionen vorbereitet werden, und bittet Sie, an einer entsprechenden Untersuchung teilzu-
nehmen. Im Rahmen dieser Untersuchung ist es auch Ihre Aufgabe, eine Kurzgeschichte 
zu interpretieren. 

Lesen Sie die beiliegende Kurzgeschichte Auf der Flucht von Wolfdietrich Schnurre. Zusatz-
informationen zum Autor finden Sie in der Infobox. 
Verfassen Sie nun die Interpretation der Kurzgeschichte und bearbeiten Sie dabei folgende 
Arbeitsaufträge: 

 Geben Sie den Inhalt mit eigenen Worten kurz wieder. 

 Analysieren Sie den Text nach sprachlichen Auffälligkeiten und setzen Sie diese 
zum Inhalt in Beziehung. 

 Charakterisieren Sie die Personen und ihre Handlungsweisen. 

 Bewerten Sie abschließend den Text in Hinblick auf Titel und Gesamtaussage. 

Schreiben Sie 540 bis 660 Wörter. Markieren Sie Absätze mittels Leerzeilen. 

 
  

                                                        

1 Diese einteilige Aufgabe kann als Übungsmaterial oder im Rahmen einer zweistündigen Schularbeit zum Einsatz 
kommen. 
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Textvorlage: 

Wolfdietrich Schnurre: Auf der Flucht 

Der Mann hatte einen Bart und war schon etwas älter; zu alt fast für die Frau. Und dann war auch noch das Kind 
da, ein ganz kleines. Das schrie dauernd, denn es hatte Hunger. Auch die Frau hatte Hunger. Aber sie war still, 
und wenn der Mann zu ihr hinsah, dann lächelte sie; oder sie versuchte es doch wenigstens. Der Mann hatte auch 
Hunger.  

Sie wussten nicht, wohin sie wollten; sie wussten nur, sie konnten in ihrer Heimat nicht bleiben, sie war zerstört.  

Sie liefen durch Wald, durch Kiefern. In denen knisterte es. Sonst war es still. Beeren oder Pilze gab es nicht; die 
hatte die Sonne verbrannt. Über den Schneisen flackerte Hitze. Das bisschen Wind wehte nur oben. Es war für 
den Bussard gut; Reh und Hase lagen hechelnd im Farn.  

„Kannst du noch?“ fragte der Mann.  

Die Frau blieb stehen. „Nein“, sagte sie.  

Sie setzten sich. Die Kiefern waren mit langsam wandernden Raupen bedeckt. Blieb der Wind weg, hörte man 
sie die Nadeln raspeln. Das knisterte so; und es rieselte auch: Nadelstücke und Kot, wie Regen.  

„Nonnen“, sagte der Mann; „sie fressen den Wald auf.“ „Wo sind die Vögel?“ fragte die Frau.  

„Ich weiß nicht“, sagte der Mann; „ich glaube, es gibt keine Vögel mehr.“  

Die Frau legte das Kind an die Brust. Doch die Brust war leer. Da schrie das Kind wieder.  

Der Mann schluckte. Als das Kind anfing, heiser zu werden, stand er auf.  

Er sagte: „Es geht so nicht länger.“  

„Nein“, sagte die Frau. Sie versuchte zu lächeln, es gelang ihr nicht.  

„Ich hol was zu essen“, sagte der Mann.  

„Woher“, fragte sie.  

„Lass mich nur machen“, sagte er.  

Dann ging er.  

Er ging durch den sterbenden Wald. Er schnitt Zeichen ein in die Bäume.   

Er kam an eine Sandrinne. Die war ein Bach gewesen. Er lief über einen schwarz staubenden Platz. Der war eine 
Wiese gewesen.  

Er lief zwei Stunden. Dann fing die Sandheide an. Auf einem Stein lag eine Kreuzotter; sie war verdorrt. Das 
Heidekraut staubte.  

Später kam er an einen unbestellten Acker. Darauf auch in ein Dorf; das war tot.  

Der Mann setzte sich auf eine Wagendeichsel. Er schlief ein. Im Schlaf fiel er herunter. Als er aufwachte, hatte 
er Durst; sein Gaumen brannte.  

Er stand auf, er taumelte in ein Haus. In dem Haus war es kahl. Die Schublade war aus dem Tisch gerissen und 
lag auf der Erde. Die Töpfe waren zerschlagen; auch die Fenster. Auf der Ofenbank lag ein Tuch. In das Tuch 
war ein halbes Brot eingebunden; es war hart.  

Der Mann nahm es und ging. In den andern Häusern fand er nichts; auch kein Wasser. In den Brunnen lag Aas.  

Von dem Brot wagte er nichts abzubrechen. Er wollte es der Frau aufheben.  

Feldfrüchte fand er nicht. Auch Tiere gab es nicht mehr; nur tote: Katzen, einige Hühner. Sie westen.   

 

Ein Gewitter hing in der Luft.  

Auf dem Feld zertrat der Mann eine Eidechse. Sie zerfiel in Staub.  

Es donnerte. Vor dem Wald standen Glutwände. Er ging vornübergebeugt. Das Brot trug er unter dem Arm. 
Schweiß troff ihm in den Bart. Seine Fußsohlen brannten. Er lief schneller. Er kniff die Augen zusammen. Er 
sah in den Himmel. Der Himmel war schweflig; es blitzte. Nachtwolken kamen. Die Sonne verschwand.   

 

Der Mann lief schneller. Er hatte das Brot in den Hemdausschnitt geschoben, er presste die Ellenbogen dagegen.  

Wind kam. Tropfen fielen. Sie knallten wie Erbsen auf den dörrenden Boden.  
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Der Mann rannte. Das Brot, dachte er, das Brot.  

Aber der Regen war schneller. Weit vor dem Wald noch holte er den Mann ein.  

Blitze zerrissen den Himmel. Es goss.  

Der Mann drückte die Arme gegen das Brot. Es klebte. Der Mann fluchte. Doch der Regen nahm zu. Der Wald 
vorn und das Dorf hinten waren wie weggewischt.  

Dunstfahnen flappten über die Heide. In den Sand gruben sich Bäche.  

Der Mann blieb stehen; er keuchte. Er stand vornübergebeugt. Das Brot hing ihm im Hemd, unter der Brust. Er 
wagte nicht, es anzufassen. Es war weich; es trieb auf; es blätterte ab.  

Er dachte an die Frau, an das Kind. Er knirschte mit den Zähnen. Er verkrampfte die Hände. Die Oberarme 
presste er eng an den Leib. So glaubte er, das Brot besser schützen zu können.  

Ich muss mich mehr über es beugen, dachte er; ich muss ihm ein Dach machen mit meiner Brust. Er darf’s mir 
nicht schlucken, der Regen; er darf nicht. Er kniete sich hin. Er neigte sich über die Knie. Der Regen rauschte; 
nicht zehn Schritte weit konnte man sehen.  

Der Mann legte die Hände auf den Rücken. Dann beugte er die Stirn in den Sand. Er sah sich in den Halsaus-
schnitt. Er sah das Brot. Es war fleckig; es bröckelte; es sah aus wie ein Schwamm. Ich werde warten, dachte der 
Mann. So werde ich warten, bis es vorbei ist.  

Er wusste: er log; keine fünf Minuten hielt das Brot mehr zusammen. Dann würde es sich auflösen, würde weg-
fließen; vor seinen Augen.  

Er sah, wie ihm der Regen um die Rippen herumfloss. Auch unter den Achseln schossen zwei Bäche hervor. 
Alles spülte über das Brot hin, sickerte in es ein, nagte an ihm. Was abtropfte, war trüb, und Krümel schwam-
men darin.  

Eben noch war es geschwollen, das Brot, jetzt nahm es ab; Stück um Stück, und zerrann.  

Da begriff er: Frau hin, Frau her; er hatte die Wahl jetzt: entweder es sich auflösen zu lassen oder es selber zu 
essen.  

Er dachte: „Wenn ich es nicht esse, geht es kaputt, ich bleibe schlapp, und wir gehn alle drei vor die Hunde. Ess 
ich es aber, bin wenigstens ich wieder bei Kräften.“ 

Er sagte es laut, er musste es laut sagen; wegen der andern Stimme in ihm, wegen der leisen.  

Er sah nicht den Himmel, der im Westen aufhellte. Er gab nicht acht auf den Regen, der nachließ. Er sah auf das 
Brot.  

Hunger, dachte es in ihm, Hunger. Und: Brot, dachte es, Brot.  

Da tat er’s.  

Er ergriff es mit beiden Händen. Er drückte es zu einer Kugel zusammen. Er presste das Wasser heraus. Er biss 
hinein; er schlang; er schluckte: Kniend, würgend; ein Tier. So aß er es auf.  

Seine Finger krallten sich in die Heide, in den nassen Sand. Die Augen hielt er geschlossen. Dann fiel er um. 
Seine Schultern zuckten.  

Als er auftaumelte, knirschte ihm Sand zwischen den Zähnen.  

Er fuhr sich über die Augen. Er blinzelte. Er starrte in den Himmel.  

Sonne brach durch das Grau. Die Regenfahnen hatten sich in Dunst aufgelöst. Ein paar Tropfen noch, dann war 
er vorüber, der Guss. Helles Blau; die Nässe verdampfte.  

Der Mann stolperte weiter. Die Handgelenke schlenkerten ihm gegen die Hüften. Das Kinn lag auf der Brust.  

Am Waldrand lehnte er sich an eine Kiefer. Von weither war der Regenruf des Buchfinken zu hören; auch ein 
Kuckuck schrie kurz.  

Der Mann suchte die Zeichen an den Bäumen; er tastete sich zurück. Im Farn und im Blaubeerkraut gleißten die 
Tropfen. Die Luft war dick vor Schwüle und Dampf.  

Den Nonnen war das Gewitter gut bekommen; sie wanderten schneller die Stämme hinauf.  

Der Mann machte oft halt. Er fühlte sich schwächer als auf dem Herweg. Sein Herz, seine Lunge bedrängten ihn. 
Und Stimmen; die vor allem.  

Er lief noch einmal drei Stunden; die Rastpausen eingerechnet. Dann sah er sie sitzen; sie hatte den Oberkörper 
an eine Kiefer gelehnt, das Kind lag ihr im Schoß. Er ging auf sie zu.  

Sie lächelte. „Schön, dass du da bist.“   

„Ich habe nichts gefunden“, sagte der Mann. Er setzte sich.   
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„Das macht nichts“, sagte die Frau. Sie wandte sich ab.  

Wie grau sie aussieht, dachte der Mann.   

„Du siehst elend aus“, sagte die Frau. „Versuch, ein bisschen zu schlafen.“ 

Er streckte sich aus. „Was ist mit dem Kind; warum ist es so still?“ 

„Es ist müde“, sagte die Frau.  

Der Atem des Mannes fing an, regelmäßig zu gehen.   

„Schläfst du?“ fragte die Frau.  

Der Mann schwieg.  

Nur die Nonnen raspelten jetzt. 

 

Als er aufwachte, hatte die Frau sich auch hingelegt; sie sah in den Himmel.  

Das Kind lag neben ihr, sie hatte es in ihre Bluse gewickelt.   

„Was ist“, fragte der Mann.  

Die Frau rührte sich nicht. „Es ist tot“, sagte sie.  

Der Mann fuhr auf. „Tot?“ sagte er;  

„tot –?!“   

„Es ist gestorben, während du schliefst“, sagte die Frau.   

„Warum hast du mich nicht geweckt?“ 

„Warum sollte ich dich wecken?“ fragte die Frau.  

 

Quelle: Schnurre, W. (1966). Die Erzählungen. Olten: Walter. S. 24–28. 

 

INFOBOX 

Wolfdietrich Schnurre, 22. August 1920/Frankfurt am Main – 9. Juni 1989/Kiel; deutscher Schriftsteller; bedeutender 
Erzähler und Lyriker der westdeutschen Nachkriegsliteratur; Mitbegründer der Gruppe 47; Sohn eines Bibliothekars; 
sozialistische Volksschule in Berlin; Soldat im 2. Weltkrieg; nach Kriegsende zunächst in der Redaktion des Ullstein-
Verlages in Ost-Berlin tätig; später als Theater- und Filmkritiker in West-Berlin; ab 1950 freier Schriftsteller; 1962 
Austritt aus dem PEN-Club (dieser nahm nach Meinung Schnurres keine eindeutige Haltung zum Bau der Berliner 
Mauer ein); 1965 Selbstmord der Ehefrau 

Verfasser von Kurzgeschichten, Romanen, Fabeln, Tagebücher, Gedichten, Hörspielen und Kinderbüchern; seit 1959 
Mitglied der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung in Darmstadt 

 

 


